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Wenn Deutſchland den Krieg ſiegreich überſteht, ſo

verdankt es dies in erſter Linie ſeinen Chemikern. Ohne

die Wunder , die dieſe vollbracht , hätte Deutſchland längſt

kapitulieren müſſen. Was die deutſche Wiſſenfchaft im

Kriege geleiſtet hat, wird unvergeſſen bleiben.

Prof . Bruni ( Padua) .

Die Schätze der Kohle .
Von Prof . Dr . F. Ebner .

Wenn von den Schätzen der Kohle geredet wird , denkt man zu⸗

nächſt an den Wert der Steinkohle als Wärmeerzeuger und Kraft⸗

quelle für unſere Maſchinen ; auch heute noch kommt keine andere

Kraftquelle an Vielſeitigkeit der Anwendung der Steinkohle gleich .

Es iſt eine beſonders glückliche Fügung in dieſer Kriegszeit , daß

Deutſchland ein Land der Kohle iſt , und daß es unſern Feinden

unmöglich iſt , uns dieſe Energiequelle abzuſchneiden . Von der ge⸗

ſamten Welterzeugung an Kohle , die rund eine Milliarde Tonnen

beträgt , entfällt mehr als ein Viertel , nämlich 279 Millionen Ton⸗

nen , auf Deutſchland . Im Jahre 1913 war Deutſchland hinter

dem weltbeherrſchenden Kohlenland England nur noch um 13

Millionen Tonnen zurück . Auch die Hoffnung , daß ſich unſer Vor⸗

rat an ſchwarzen Diamanten bei noch ſo langer Kriegsdauer ie⸗

mals erſchöpfen könne , müſſen unſere Gegner aufgeben ; nach zu⸗

verläſſigen Berechnungen beſitzen allein die beiden wichtigſten deut⸗

ſchen Kohlenfelder , das oberſchleſiſche und das niederrheiniſch⸗weſt⸗

fäliſche , jedes für ſich einen Vorrat , der dem gansen engliſchen

zum mindeſten gleichkommt und uns eine Förderdauer von mehr

als 800 Jahren verbürgt .
Aber nicht von dem Energiewert der Kohle ſoll im folgenden

die Rede ſein . In der unanſehlichen ſchwarzen Steinkohle ſchlum⸗

mern noch ganz andere Schätze , die leider noch immer viel zu we⸗

nig bekannt und gewürdigt ſind ; dieſe Schätze erſchließen ſich uns

nur bei einer beſonders liebevollen und ſorgfältigen Behandlung

der Kohle , wie ſie bisher nur in den Kokereien und Gasanſtalten

üblich war . Auch hier iſt es als ein Glück für uns zu bezeichnen ,

daß ſchon vor Kriegsbeginn in keinem andern Lande der Welt dieſe

Ausnützung und Erſchließung der Kohlenſchätze in ſolchem Umfange

betrieben wurde , wie gerade in Deutſchland .

Um zu verſtehen , um welche Schätze es ſich hierbei handelt ,

müſſen wir einen Blick auf die fernſte Vergangenheit unſeres Pla⸗

neten werfen und die Frage ſtellen : Woher ſtammen die Stein⸗

kohlen , wie ſind ſie eigentlich entſtanden ? Als die Menſchen zum

erſten Male vor dieſem ſchwarzen Steine ſtanden , der ſo verbrannt

ausſah und dennoch ſo viel Brennkraft in ſich barg — die Mönche

des Kloſters Kloſterroda im Herzogtum Limburg ſollen um 1100

zuerſt die Brennbarkeit dieſes Steines entdeckt und ausgenutzt ha⸗

ben — ſuchten ſie vergebens nach einer Erklärung dieſer wunder⸗

baren Erſcheinung . Erſtarrte , noch brennbare Lava nannte

Athanaſius Kircher die Kohle . Der Wahrheit näher kam

um 1700 der Züricher Scheuchzer , der Entdecker des erſten ver⸗

ſteinerten Rieſenſalamanders , den er als Beingerüſt eines in der



e

FEE

— 37 —

Sintflut ertrunkenen Menſchenkindes beſchrieb ; er bezeichnete die
Steinkohle als verſteinertes Holz . Lange Zeit galt dann die An⸗
ſchauung des von Goethe ſo hochgeſchätzten franzöſiſchen Naturfor⸗
ſchers Buffon , der annahm , die Steinkohlen ſeien aus verweſen⸗
dem Schlamm von Algen und Tangen gebildet , die das Meer an
gewiſſen Stellen zuſammengeſchwuemmt und mit wirklichem
Schlamm dann niedergeſchlagen habe . Dieſe Schwemmtheorie er⸗
hielt einen mächtigen Stoß , als man in den Kohlenflözen nicht
nur verſteinerte Blattabdrücke , ſondern auch ganze wohlerhaltene
Baumſtämme entdeckte , die nicht etwa wirr und regellos aleich
Treibholz in der verſteinerten Maſſe ſteckten , ſondern immer auf⸗
recht , mit weit ausgeſpreizten Wurzelfaſern , daſtanden . Des Rät⸗
ſels Löſung brachte erſt das Mikroſkop , das Gümbel 1883 auf
die durch allerlei Mittel entfärbte und durchſichtig gemachte Stein⸗
kohle richtete . Er wies in der Kohle nicht nur unzweifelhaft Reſte
von pflanzlichem Zellgewebe nach , ſondern zeigte auch , daß Holz⸗
zellen mit Blattzellen abwechſelten , daß es ſich alſo um vorwiegend
blütenloſe Pflanzen , ſogen . Gefäßkryptogamen , handelt , wie ſie
noch heute als Farnkräuter und Schachtelhalme unſere Wälder zie⸗
ren . Der jüngſt verſtorbene Pflanzenpaläontologe Potonié
beſtätigte dieſe Unterſuchung und beſtimmte die Steinkohlen end —
gültig als verſunkene vorweltliche Sumpf - und Flachmoore , die
durch übergelagertes Waſſer , Luftmangel und Gebirgsdruck in
langen Zeiträumen vollſtändig zerſetzt und verkohlt ſind . Künſtlich
wurde Kohle in allerneuſter Zeit durch Prof . Bergius in Han⸗
nover hergeſtellt , der Torf oder Holz mit Waſſer in Druckgefäßen
auf über 300 “ erhitzte und dabei richtige Steinkohle erhielt .

Merkwürdig blieb bei dieſer Erklärung nur noch eines : Die ge⸗
radezu unheimlich üppige Entfaltung , die die Pflanzenwelt in je⸗
ner äonenweit hinter uns liegenden und ſich auf Millionen Jahre
erſtreckenden Zeit aufgewieſen haben muß . Was heute kleine , be⸗
ſcheidene Gewächſe ſind , müſſen damals , nach der Mächtigkeit der
Steinkohlenflöze zu ſchließen , wahre Rieſen an Größe und Stärke
geweſen ſein ; Bäume , die heute von der Erde vollſtändig ver⸗
ſchwunden ſind , wie die palmenartigen Schuppenbäume und die
kiefernartigen Siegelbäume , müſſen in großartiger Entwicklung
vorhanden geweſen ſein . Hier hilft die zuerſt von Arrhenius
vertretene Annahme , daß in jenen Zeiten Klima und Beſchaffen⸗
heit der Atmoſphäre von der heutigen durchaus verſchieden waren .
Ein warmes , feuchtes Klima muß bis hinauf in die Polarbreiten
geherrſcht haben ; ſchwer und dumpf muß die mit Waſſerdämpfen
geſättigte Luft über den endloſen Sumpfländern gelagert und ei⸗
nen hohen Gehalt an Kohlenſäure beſeſſen haben , der den Pflan⸗
zen reiche Nahrung gewährte und zugleich einen Schutz gegen die
Wärmeausſtrahlung der Erde nach außen bildete . Erſt nachdem
die Pflanzenwelt die Luft von dieſer giftigen Kohlenſäure befreit
und ſie mit Sauerſtoff angereichert hatte , konnte die Entwicklung
der Tierwelt auf den Feſtländern einſetzen .

Mit dieſen Pflanzen , die einſt die Erde ſchmückten , ohne daß
eines Menſchen Auge ſie je erblickt hätte , verſank auch eine Welt
von Farbenglanz und Blütenduft , von Heilkräften und Nährſtof⸗
fen in dem ſchwarzen Steinkohlenſarg . Sollten dieſe Pflanzen⸗



ſchätze hier für immer begraben liegen , ſollte es nicht möglich ſein ,

ſie aus dem toten Grabe wieder aufzuwecken , ſo wie wir die alte

Sonnenwärme wieder ins Leben zurückrufen , wenn wir uns an der

milden Wärme unſerer Ofen erfreuen ? Auch dieſes Wunder wurde

vollbracht . Der erſtarkende Menſchengeiſt entzündete am langſam

wachſenden Feuer der Kultur die Fackel der Wiſſenſchaft und drang
mit dieſer Leuchte in den ſchwarzen Abgrund . Der Deckel des

dunkeln Sarges ward geſprengt : Dornröschen Steinkohle erwachte

aus ihrem Schlummer der Jahrmillionen und ſpendete dem Prin⸗

zen aus Genieland willig die treubewahrten Schätze der Ver⸗
gangenheit .

Das Zaubermittel , das dieſe Schätze ans Licht des Tages bringt ,

iſt die Trockendeſtillation oder Verkokung der Kohle . Was die Na⸗

tur langſam und bedächtig im Laufe der Jahrtauſende begonnen

hat , braucht der Menſch nur raſch und kühn zu Ende zu bringen ,

indem er die Steinkohle in geeigneten Gefäßen unter Luftabſchluß

erhitzt . Dabei verbrennt die Kohle nicht zu einem Häufchen Aſche,
wie beim Erhitzen an der freien Luft , ſondern ſie ſtößt nur eine

Fülle von Gaſen und Dämpfen aus , die in beſonderen Apparaten
und Vorlagen wieder verdichtet werden können . Dieſe Dämpfe ent⸗

halten den größten Teil der fremden Beimengungen , die noch in

der Kohle enthalten waren , den Sauerſtoff , Waſſerſtoff , Stickſtoff

und Schwefel , denen ſich ein kleiner Teil des zurückbleibenden
reinen Kohlenſtoffs zugeſellt . Schließlich ſondern ſich die ausge⸗

triebenen Dämpfe bei der Abkühlung in drei Hauptbeſtandteile :
Eine dickflüſſige , braunſchwarze Maſſe , den Teer , eine wäſſerige ,

ſtechend riechende Flüſſigkeit , das Amoniakwaſſer , und ein luftför⸗
mig bleibendes , brennbares Gas , das bekannte rohe Leuchtgas .

Wir betrachten zuerſt den Teer etwas näher . Ein altes Sprich⸗

wort lautet : Wer Teer anfaßt , beſudelt ſich . Wie falſch iſt dieſes

Wort für den , der über das bischen Ruß und Teer hinwegſehen

und in das wertvolle Innere des dunkeln Geſellen blicken kann .

Hier birgt er Hunderte von koſtbaren Stoffen , die ſeit der erſten

eingehenden Unterſuchung des Teers durch den deutſchen Chemiker
Auguſt Wilhelm v. Hofmann und ſeine Schüler das Entzücken

unfrer Chemie und eine Goldquelle für die Induſtrie des Teers

und ſeiner Produkte bilden . Die Werte , die aus der unanſehlichen

Schmiere allein durch die Teerfarbeninduſtrie herausgeholt wer⸗

den , und für die uns in friedlichen Zeiten hauptſächlich das Aus⸗

land ſeinen Tribut zahlt , belaufen ſich auf gut 400 Millionen

Mark , eine Summe , die von kaum einer andern deutſchen Indu⸗

ſtrie erreicht wird .
Das erſte , was wir mit dem Teer beginnen , um ihm ſeine

Schätze abzulocken , iſt ein langſames Erhitzen in zylindriſchen ,

ſchmiedeeiſernen Gefäßen , den ſogen . Teerblaſen . In ihnen werden

die bei verſchiedenen Temperaturen flüchtigen Teerbeſtandteile in

den Dampfzuſtand übergeführt , vorauf man die Dämpfe in vier

verſchiedenen Anteilen durch Abkühlen wieder verdichtet . Über⸗

ſchreiten wir dabei nicht die Temperaturgrenze von 1705, ſo ver⸗

wandeln ſich die übergegangenen Dämpfe bei der Kühlung in eine

hellbraune ſchwimmende Flüſſigkeit , das ſogen . Leichtöl . Erhitzen
wir die Blaſe weiter von 170˙ bis nicht über 230 , ſo geht ein dunk⸗
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les Ol über , das Mittel⸗ oder Karbolöl , das beim Stehenlaſſen eine
grauweiße Maſſe abſetzt , das bekannte Naphthalin . Weiter geht
bei Erhöhung der Temperatur von 230˙ bis nicht über 270˙ das
Schwer⸗ oder Imprägnieröl über , das bereits ſchwerer als Waſſer
iſt , während man zum Schluß bei einer Erhitzungstemperatur des
Teers von über 270 » die noch ſchwereren Anthrazenöle erhält , die
in der Kälte eine grünliche feſte Maſſe abſcheiden , das Anthrazen .
In der Teerblaſe bleibt am Ende des ganzen Verfahrens , das man
als fraktionierte Deſtillation bezeichnet , nur noch ſchwarzes Pech ,
deſſen Menge etwa die Hälfte des verarbeiteten Teers ausmacht .

Sehen wir uns nun das erſte Deſtillat , das Leichtöl , etwas näher
an . Durch nochmalige Deſtillation erhalten wir aus ihm waſſer⸗
helle , dünnflüſſige Subſtanzen von eigenartigem , an das Benzin
erinnernden Geruch : die ſogen . Kohlenwaſſerſtoffe der Benzolreihe .
An ihrer Spitze ſteht als wichtigſter Stoff das Benzol , das heute
das bevorzugte Antriebsmittel für unſere Kraftfahrzeuge , Luft⸗
ſchiffe und Flugzeuge geworden iſt , nachdem man uns die Einfuhr
des aus dem Ol gewonnenen Benzins abgeſchnitten hat . Aus 100
kg Steinkohlen erhalten wir etwa 1 kg Benzol , von dem aber nur
ein kleiner Teil im Teer enthalten iſt ; die Hauptmenge verbleibt
im brennbaren Leuchtgas und kann aus ihm durch Berieſelung mit
Schweröl gewonnen werden . Das mit Lauge und Schwefelſäure
weiter gereinigte Benzol iſt das erſte Schatzſtück , das wir zur Wie⸗
dergewinnung der verſunkenen Pflanzenfarben und Düfte ver⸗
wenden ; es bildet das Ausgangsmaterial für die Herſtellung der
Anilinfarben im engern Sinne . Von den übrigen Kohlenwaſſer⸗
ſtoffen der Benzolreihe wollen wir nur noch das dem Benzin ähn⸗
liche Toluol erwähnen , aus dem wir einerſeits den ſtarken Süß⸗
ſtoff Saccharin , andererſeits den furchtbaren Sprengſtoff Trini⸗
trotoluol oder Trotyl gewinnen . So ſeltſam berühren ſich die Ge⸗
genſätze im Teer .

Das das zweite Deſtillat bildende Mittelöl zerfällt von ſelbſt in
die flüſſige Karbolſäure und das feſte Naphthalin . Die Karbol⸗
ſäure iſt ein ausgezeichnetes Disinfektionsmittel , genau ſo wie das
aus ihr gewonnene Lyſol und Kreſol . Die Hauptverwendung fin⸗
det die reine umkriſtalliſierte Karbolſäure , das Phenol , jedoch zur
Darſtellung des gelben Sprengſtoffs Pikrinſäure auf der einen
Seite und des wertvollen Heilmittels Salizylſäure auf der andern .
Auch hier gleicht die deutſche Chemie dem Speere des Titurel , der
die Wunden heilt , die er geſchlagen hat . Das Naphthalin , deſſen
weiße Schuppen den Hausfrauen als Mottenpulver vertraut ſind ,
findet ſich in ſolcher Menge im Teer , daß man anfangs mit ſeinem
Überfluß nichts anzufangen wußte . Heute bildet dieſer einſt ſo
wertvolle Stoff im geſchmolzenen Zuſtand nicht nur ein bei unſe⸗
rem Benzinmangel hochgeſchätztes Antriebsmittel für Exploſions⸗
motoren , ſondern auch das Rohmaterial für zahlreiche Farbſtoffe ,
von denen hier nur der König aller Farben , der künfſtliche Indigo ,
genannt ſein ſoll . Nach langjähriger Arbeit hatte der Münchener
Altmeiſter der Chemie , Adolf v. Bacyer , 71917 , 1878 die Zu⸗
ſammenſetzung des natürlichen Indigos , dieſes aus der Waid⸗
pflanze erhaltenen Küpenfarbſtoffs , erkannt . Elf Jahre ſpäter ge⸗
lang es auf Bacyers Spuren der Badiſchen Anilin⸗ und Soda⸗



fabrik in Ludwigshafen nach unendlichen Mühen und gewaltigen

Geldopfern , die an 18 Millionen Mark betrugen , im Naphthalin

einen billigen Ausgangsſtoff für den künſtlichen Aufbau des In⸗

digos zu finden . Der wirtſchaftliche Erfolg dieſer Syntheſe war

durchſchlagend ; während Indien 1895 noch für 70 Millionen Mark

Naturindigo lieferte , davon für 21 % Millionen Mark an Deutſch⸗

land , iſt heute die britiſche Indigokultur ſo gut wie vernichtet ,

denn ½6 des Weltbedarfs deckt das deutſche Kunſtprodukt , deſſen

Färbungen weſentlich lebhafter und reiner ſind .

Die beiden letzten Deſtillate des Teers : Schweröl und Anthra⸗

zenöl , ſind ebenfalls nicht zu verachten . Sie ſchützen als Anſtrichöle
die Eiſenbahnſchwellen , Telegraphenſtangen und Grubenhölzer vor

Fäulnis ; ſie liefern als Teeröle das Treiböl für Schiffsmaſchinen
und Unterſeeboote und haben uns die Möglichkeit gegeben , im Die⸗

ſelmotor eine Kraftmaſchine zu bauen , die an nutzbarer Arbeit

geradezu das Doppelte der alten Kolbendampfmaſchine leiſtet .

Doch nicht genug damit : Im Jahre 1868 entdeckten zwei Schüler

Baeyers , Graebe und Liebermann , daß einer der ſchön⸗

ſten und dauerhafteſten Farbſtoffe , das bisher aus der Krappwur⸗

zel gewonnene Krapprot , ein Abkömmling des aus den Anthrazen⸗

ölen ſich abſetzenden Anthrazens iſt ; ſie bauten den neuen Farb⸗

ſtoff alsbald künſtlich aus dem Anthrazen auf und wurden damit

die Schöpfer einer Reihe von Farben , die als ſogen . Alizarinfarben

ſich dem Indigo als ebenbürtig erwieſen haben . Auch wirtſchaft⸗

lich waren die Veränderungen , die das Alizarin herbeiführte , nicht

geringer als die , die der künſtliche Indigo bewirkte . Während

Frankreich im Jahre 1868 noch für 25 Millionen natürlichen

Krapp ausführte und ſich bemühte , durch die von Napoleon I . ein⸗

geführten roten Hoſen der Armee ſeinem Krappanbau Abſatz zu

verſchaffen , ſind heute die franzöſichen Krappkulturen genau ſo

geringfügig , wie die indiſchen Indigoplantagen . Das deutſche

Kunſtprodukt , deſſen Ausfuhr im Jahre 1910 über 20 Millionen

Mark betrugen , triumphierte auf der ganzen Linie .
Um aber von den ſogen . Zwiſchenprodukten des Teeres , dem

Benzol , der Karbolſäure , dem Naphthalin und Anthrazen , zu

den eigentlichen Teerfarben zu gelangen , mit denen Deutſchland

bis zum Kriegsbeginn den Weltmarkt beherrſchte , mußte noch ein

weiter Weg zurückgelegt werden , reich an geiſtigen Mühen und

techniſch⸗wiſſenſchaftlicher Arbeit . Wohl waren es Engländer und

Franzoſen , die die erſten Teerfarben aus dem Benzol heraus⸗

holten ; Perkin , ein Schüler Hofmanns in England , fand im

Mauve ein Violett und Verguin aus Lyon im Fuchſin ein

ſchönes Rot . Aber dieſe Entdeckungen waren mehr Zufälle , Pro⸗

dukte eines taſtenden Probierens , dem es nur darauf ankam , durch

allerlei Miſchungen empiriſch Stoffe zu finden , mit welchen recht

viel Geld zu verdienen war , nicht aber darauf , ſyſtematiſch und

gründlich die innere Zuſammenſetzung der alten bekannten Farb⸗

ſtoffe zu erforſchen . Dieſe ſtille und zähe Gelehrtenarbeit ſetzte

erſt auf deutſchem Boden ein ; ſie war erſt möglich , nachdem der

Bonner Chemiker Kekulé den wahren Aufbau des Benzols , ſeine

ſogen . molekulare Struktur , ergründet hatte . Im Anſchluß an

Kekulés Arbeiten begann jene glänzende Entwicklung der deut⸗
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ſchen Farbenchemie , die den Ruhm deutſcher Wiſſenſchaft in aller
Welt verbreitete .

Es iſt nicht unſere Abſicht , dieſe Entwicklung im einzelnen zuſchildern und die genaue Entwicklungsgeſchichte der Farben zugeben . Nur ſo viel ſei hier erwähnt , daß wir heute auf jedemStoffe , ſei es Wolle , Baumwolle , Seide oder Papier , jede Farben⸗
abſtufung des Regenbogens in tadelloſer Echtheit und Unvergäng⸗lichkeit herſtellen können . Während die aus dem Benzol gewonne⸗nen alten Anilinfarben — ſie bilden nur einen beſcheidenen Teilder Teerfarben — den Anſprüchen auf Licht⸗ und Waſchechtheitnoch nicht genügten , — die mit Anilinfarben gemalten , ehemalsſo glänzenden Gemälde Markarts lagern heute verblichen in denKellern der Wiener Galerie — ſind die neuen indigoiden und
Alizarinfarben Muſter an Echtheit und Schönheit , die ſogar dieNaturprodukte noch übertreffenn ) Etwa 70 Fabriken teilen ſich inDeutſchland in die Herſtellung dieſer Farben ; die größte , die1865 gegründete „ Badiſche Anilin⸗ und Sodafabrik “ in Ludwigs⸗hafen , beſchäftigt allein über 10 000 Arbeiter und Beamte . „ DerSchal der Kreolen , der Fes der Türken , der feine Perſer⸗ und derbillige Juteteppich , die Seidengewänder der Ballkönigin,⸗ die Uni⸗form des Marſchalls und des gemeinen Soldaten , die Kutte desMönches und der Purpur des Kardinals , der Hut des Bettlersund die Schleppe der Königin , ſie alle ſind geſchmückt , geziert undgefärbt durch die wunderbaren Stoffe , die , aus der dunkeln totenKohle hervorgezaubert , den Triumph des regenbogenfarbigen Le —bens verkünden . “ )

Wie die Farbenpracht , ſo hat die deutſche Chemie auch die Wohl⸗gerxüche der zarten Kinder Floras aus den Steinkohlen wiederans Licht gebracht und eine Induſtrie der künſtlichen Riechſtoffegeſ haffen , deren Produktionswert an 50 Millionen Mark beträgt .Aus dem Benzol iſolierte ſie den Duft des Jasmins , aus der Kar⸗bolſäaure den Geruch des Waldmeiſters ; im Vanillin ſchenkt ſieden Duft der edlen Vanille , im Jonon den des beſcheidenen Veil⸗chens ; fügen wir noch das fliederduftende Terpineol aus demTerpentinöl , das liebliche Heliotropin und das köſtliche künſtlicheRoſenöl hinzu , ſo erhalten wir einen Begriff von der Fülle derWohlgerüche , die die deutſche Riechſtoffinduſtrie aus den unanſehn⸗lichſten Rohſtoffen erzeugt . Die Namen der deutſchen ChemikerTiemann und Wallach ſind unauflöslich mit dieſen Schöpf⸗ungen menſchlichen Scharfſinns verknüpft , durch deren Entdeckungdie Preiſe der Riechſtoffe bedeutend ſanken . 1 Eg Vanillin koſteteſeinerzeit als natürliches Produkt noch 7000 Mk. ; das gleichwer⸗tige künſtliche koſtet nur 30 Mk. ; Kumarin und Heliotrop , diefrüher das Kilo 500 und 3000 Mk. koſteten , werden heute als Kunſt⸗brodukte zu 25 und 10 Mk. das Kilo verkauft . Kein Wunder iſtes , daß angeſichts einer ſolchen Umwertung aller Werte , wie ſiedie Retorte des deutſchen Chemikers herbeigeführt hat , das allein

) Auch das unanſehnliche Feldgrau der Uniformen unſeresHeeres iſt eine Miſchung von Indigo⸗ und Alizarinfarben .) O. Nagel , Die Romantik der Chemie , 1914 , Stuttgart ,Frankh' ſche Verlhdlg . , geh . M. 1. —.
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auf die Naturprodukte angewieſene Ausland nicht mitkonnte und

widerwillig die deutſche Vorherrſchaft auf dem Weltmarkt wie bei

den Farben , ſo auch bei den Riechſtoffen anerkennen mußte .

Noch härter empfinden unſere Gegner gegenwärtig die deutſche

Weltſtellung auf einem dritten Gebiet , dem der Heil⸗ und Arznei⸗

mittel . Wenn im engliſchen Unterhaus der Präſident des Handels⸗

amts erklärte , daß in keiner Induſtrie die kriegeriſchen Maßnah⸗

men Deutſchlands England härter getroffen hätten als in der

Farbeninduſtrie , und daß die engliſche Regierung bereit ſei , 40

Millionen Mark zur Gründung einer britiſchen Farbſtoffgeſell⸗
ſchaft zu bewilligen , wenn Rußland zum gleichen Zwecke 6 Millio⸗

nen Rubel auswirft und Italien eine Parlamentskommiſſion ein⸗

ſetzt , um ſich „ von der deutſchen Chemie zu befreien “ , ſo iſt es nicht

ſo ſehr der Mangel an Farben , als der an Arzneimitteln , der alle

dieſe Maßnahmen erzwingt Es ſind nämlich gerade diejenigen Me⸗

dikamente , die die deutſche Chemie aus dem Steinkohlenteer heraus⸗

holt , um die das Ausland jammert ; wir nennen hier nur die Sali⸗

zylſäure und ihre Verwandten , das Salipyrin , Aſpirin und Salol ,

die Fiebermittel Antivyrin und Pyramidon , Antifebrin und Phe⸗

nazetin , die ſich bei der Unterſuchung der Wirkungen des Naphtha⸗

lins auf den menſchlichen Organismus ergaben . Aber nicht nur

die nagenden Schmerzen und das zehrende Fieber des Leidenden

bannen wir mit den Heilſtoffen , die in der ſchwarzen Kohle ſchlum⸗

mern , auch die tückiſchen kleinen Lebeweſen , die die eigentliche Ur⸗

ſache vieler Krankheiten ſind , tötet die deutſche Chemie mit den

Heilkräften einer längſt vergangenen Pflanzenwelt . Wir nennen

nur das Atoril , eine Anilinverbindung der Arſenſäure , und das

Ehrlichſche Salvarſan , deſſen ſchöner chemiſcher Name „ Diamido⸗

dioxyarſenobenzol “ zur Genüge ſeine Herkunft vom Benzol an⸗

deutet . Ein anderes intereſſantes Heilmittel iſt das Adrenalin ,

das in unſeren Körper von der Nebenniere bereitet und zur Re⸗

gelung des Blutdrucks verwendet wird ; bis vor kurzem brauchte

man zur Herſtellung von 1 lg die Nebennieren von nicht weniger

als 40 000 Ochſen , bis es im Jahre 1904 Dr . Stolz , einem Chemi⸗

ker der Höchſter Farbwerke , gelang , dieſen für den Chirurgen ſo

wichtigen Stoff künſtlich aus Beſtandteilen des Steinkohlenteers

herzuſtellen ; das Produkt wird unter den Namen Suprarenin in

den Handel gebracht . Dieſe Beiſpiele mögen genügen , um zu

zeigen , welche Rolle die Produkte des Steinkohlenteers in der

Medizin ſpielen .
Wir können den Steinkohlenteer nicht verlaſſen , ohne zum

Schluß noch eines Stoffes zu gedenken , deſſen künſtliche Herſtel⸗

lung durch den Krieg einen kräftigen Anſtoß erfahren hat : des
Kautſchuks . Um die hohe wirtſchaftliche Bedeutung dieſes Pro⸗

dukts zu ermeſſen , ſei erwähnt , das der Geſamtwert des jährlich

durch die Gewinnung des Milchſaftes verſchiedener tropiſcher

Bäume erhaltenen Naturkautſchuks 1 Milliarde Mark erreicht und

daß Deutſchland im Jahre 1911 rund 273 Millionen Mark für

eingeführten Kautſchuk — vorwiegend an England —bezahlte . Es

iſt begreiflich , daß ein ſolcher Stoff ſchon früh die Aufmerkſam⸗

keit erregte ; aber erſt nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang es

im Jahre 1909 zwei Chemikern der Elberfelder Farbenfabriken ,
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F. Hofmann und C. Coutelle , ein brauchbares Verfahrenfür die Syntheſe zu finden . Als Ausgangspunkt benutzten ſie eine
benzinähnliche Flüſſigkeit , das Iſopren , das am einfachſten ausBeſtandteilen des Teers hergeſtellt wird und ſich durch bloßes Er⸗
hitzen in geſchloſſenen Gefäßen zu Kautſchuk umwandelt . Die Be⸗denken , ob dieſes Kunſtprodukt ſo billig herzuſtellen ſei , daß es den
Kampf mit dem billigen Plantagenkautſchuk Weſtindiens aufneh⸗men könne , hat der Weltkrieg hinweggefegt ; nach der hermetiſchenAbſperrung Deutſchlands vom Naturkautſchuk durch England iſtder Kunſtkautſchuk unſere vorausſichtliche Rettung vor der Gumminot .Vom Steinkohlenteer wenden wir uns jetzt zu den beiden andernProdukten der trockenen Deſtillation : dem Leuchtgas und demAmmoniakwaſſer . Was das Gas anbelangt , ſo iſt ſeine Bedeutungals Heiz⸗ und Beleuchtungsmittel in der Zeit der Petroleumnotſo allgemein bekannt , daß wir über dieſen Schatz in der Kohlekeine Worte verlieren zu brauchen . Wohl aber müſſen wir unſereAufmerkſamkeit noch dem ſtechend riechenden Ammoniakwaſſer zu⸗wenden , denn in ihm birgt ſich ein Stoff , deſſen Gewinnung heuteeine nationale Pflicht iſt : das Ammoniak . Dieſes Ammoniak iſteine Verbindung der beiden Elemente Stickſtoff und Waſſerſtoffund kann durch Einleiten von Dampf und Kalkmilch aus dem Am⸗

moniakwaſſer leicht in Gasform ausgetrieben werden . In dem ſoerhaltenen Ammoniakgas haben wir in verwandelter Form dieEiweißſtoffe wieder vor uns , die die verſunkene Pflanzenwelt desSteinkohlenwaldes vor Jahrmillionen erzeugte . Leitet man Ammo⸗niak in Schwefelſäure , ſo erhält man ein weißliches Salz , das ſog .ſchwefelſaure Ammoniak , ein vortreffliches Düngemittel , aus demdie lebende Pflanze nun wieder rückwärts Eiweißſtoffe herſtellenkann . Vor dem Kriege beſaß das ſchwefelſaure Ammoniak derGasanſtalten und Kokereien einen mächtigen Wettbewerber indem aus Chile eingeführten Salpeter , deſſen Düngewert den desſchwefelſauren Ammoniaks angeblich um etwa 10 % übertrifft .Im Jahre 1913 wurden 774 000 t Chileſalpeter nach Deutſchlandeingeführt und dafür mehr als 170 Millionen Mark an das Aus⸗land gezahlt . Nachdem aber ſeit Kriegsbeginn die Salpetereinfuhrganz abgeſperrt iſt , ſind wir gezwungen , unſern Stickſtoffdünger ,der für die Erzielung reicher bflanzlicher Nahrungsmittel durchausunentbehrlich iſt , im Lande ſelbſt herzuſtellen . Daß wir das kön⸗nen , und daß ſo der menſchenfreundliche engliſche Aushunge⸗rungsplan vereitelt wird , verdanken wir neben dem ebenfalls mitBenutzung der Kohle hergeſtellten Kalkſtickſtoff , vor allem dem Am⸗moniak in der Steinkohle . Die Ammoniakerzeugung könnte nochbeträchtlich geſteigert werden , wenn wir alle Kohle verkoken wür⸗den, ſtatt einen großen Teil unausgenutzt in unſern Ofen alsSteinkohle direkt zu verfeuern . Eine neue Ammoniakquellewurde 1909 durch Profeſſor Haber erſchloſſen , dem es gelang , denStickſtoff der Luft direkt mit dem Waſſerſtoff zu Ammoniak zuvereinigen , ein Verfahren , das jetzt von der Badiſchen Anilin⸗ undSodafabrik im großen ausgeführt wird . Welche Bedeutung alldieſen Verfahren zur Herſtellung von Ammoniak zukommt , kannman daraus erſehen , daß das Ammoniak uns durch einen beſonde⸗ren Verbrennungsprozeß heute auch alle Salpeterſäure liefern
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muß , die wir zur Erzeugung von Sprengſtoffen und Geſchoßtreib⸗

mitteln brauchen . Man male ſich einmal aus , was es bedeuten

würde , wenn Deutſchland aus Mangel an Salpeterſäure den

Kampf hätte einſtellen müſſen . Ein hervorragender Chemiker er⸗

klärte noch kürzlich , daß ihm die Salpeterfrage manche ſchlafloſe

Nacht bereitet hätte , und daß er erſt beruhigt geweſen , nachdem er

mit eigenen Augen die erſten 1000t künſtlichen deutſchen Salpe⸗

ters geſehen habe . Auch hier verdanken wir es der Kohle und der

deutſchen Wiſſenſchaft , daß Heer und Landwirtſchaft an Salpeter

keinen Mangel leiden werden . In welchem Maße die Produktion

des ſchwefelſauren Ammoniaks in Deutſchland geſtiegen iſt , geht

daraus hervor , daß ſchon 1913 an 550 000t im Werte von mehr als

150 Millionen hergeſtellt und die engliſche Erzeugung um 130 000t

übertroffen wurde , während es im Jahre 1900 erſt 130 000t , bei⸗

nahe 100 000t weniger als in England , waren .

Wir ſind am Ende unſerer Darſtellung . Sehen wir von Koks

und Leuchtgas ganz ab , ſo ſind Benzol , Naphthalin , Karbolſäure ,

Anthrazen und Ammoniak die eigentlichen Schätze der Kohle ; in

ihnen erſtehen die Farben , Düfte , Heilkräfte und Nährſtoffe einer

längſt verſchwundenen Pflanzenwelt wieder , die uns im gegen⸗

wärtigen Kriege ſo trefflich zuſtatten kommen . Ihre Wiederge⸗

winnung war aber nur möglich , weil in keinem Lande der Welt

die chemiſche Wiſſenſchaft und Technik in ſolcher Blüte ſtehen , wie

im Lande der „ Hunnen und Barbaren “ . Ein engliſches Blatt , die

„ Daily Mail “ , meinte kürtzlich , das Wertvollſte , was Deutſchand

beſäße , ſeien ſeine Chemiker , ein deutſcher Ehemiker ſei ſo viel

wert wie ein Bataillon Soldaten , die deutſchen Chemiker bereiteten

England eine Überrraſchung nach der anderen und machten alle

Aushungerungspläne durch ihre Erfindungen zunichte. Was

Bismarck einſt vom preußiſchen Leutnant ſagte , daß ihn kein

Land der Welt uns nachmachen könne , das gilt heute auch vom

deutſchen Chemiker ; unſere Feinde ſpüren es deutlich bei ihren

vergeblichen Bemühungen , die fehlenden deutſchen Chemikalien

durch eigene Produkte zu erſetzen.
Aber noch eines lehrt unſere Betrachtung : Welchen Raubbau ,

welche ſinnloſe Verſchwendung mit den wertvollſten Gütern wir

hetreiben , wenn wir die Steinkohle verfeuern , ohne ſie vorher zu

verkoken , und ohne aus ihr all die mannigfachen Nebenprodukte

herauszuholen . Man hat ausgerechnet , daß mit 50 Mill . Tonnen

Hausbrandkohlen und der gleichen Menge von Induſtriekohlen,

die heute noch jahraus , jahrein unverkokt verbraucht werden , allein

an Teer , Ammoniak und Benzol mindeſtens 1200 Millionen Mart

nutzlos in die Lüfte gehen . Nur etwa 250 % unſerer geſamten

Steinkohlenförderung werden zurzeit verkokt , während alle die un⸗

geheuren Werte , die die übrigen 75 % enthalten , für unſer Natio⸗

nalvermögen glatt verloren ſind . Möge der Krieg , der doch überall

zu Wirtſchaftlichkeit und Sparſamkeit erzieht , auch auf dieſem Ge⸗

biet Wandel ſchaffen und uns dem Endziel der vollen rationellen

Ausnutzung der Schätze der Kohle durch ihre vollſtändige Verko⸗

kung näherbringen ! .

Verfeure keine ſchwarzen Diamanten ! Heize mit Kok.

mit Gas ! Das iſt das Gebot der Stunde .

! Koche
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